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Alt-Buch 45–51,  
13125 Berlin  

Tel. 943 97 440
Mail: restaurant@
stadtgut-berlin-

buch.de

Restaurant »Zum Speicher«

Öffnungszeiten: 
Mi ab 14 Uhr bis 20 Uhr, Do–So ab 12 Uhr 

bis 20 Uhr (19.30 Uhr Küchenschluss)

Liebe Gäste, wir sind für Sie da und freuen
uns auf Ihren Besuch im Restaurant 

»Zum Speicher«.  

Ihr Hotel Stadtgut Team

WIE ICH KAROW SEHE
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KAROW-SÜD IN DEN 50er JAHREN

Kindheit in Karow (18)
Klaus Priese schrieb ein

Buch über die Geschich-
te seiner Kindheit in Karow,
Blankenburg und Buch.
»BB« veröffentlicht einzelne
Auszüge daraus. 

Stalins Tod
Manchmal schlugen wichti-
ge politische Ereignisse in
das Schulleben durch. So
auch am 5. März 1953, Sta-
lins Tod. Es war ein trüber,
nasskalter Märztag und
gleich nach Schulbeginn um
8 Uhr wurden alle Schüler in
der Turnhalle versammelt und nahmen
dort Platz. Die Direktorin der Schule,
Frau Schmehl, betrat die Bühne und
hielt vom Rednerpult eine Trauerrede,
mühsam die Tränen zurückhaltend.
Man sah ihr an, dass sie tief ergriffen
war. Stalin sagte mir nicht allzu viel, nur
dass er der Führer der Sowjetunion war
und im Lesebuch der 3. Klasse eine
rührselige Geschichte einer Pionierin
aus Stalinabad von einem Besuch bei
ihm zu finden war. Das Lesebuch hin-
sichtlich der dortigen Geschichten hat-
te ich bereits im September nach Schul-
beginn gelesen. Mir war nur das bei-
gefügte Bild von Stalin in Erinnerung,
wie er am Schreibtisch sitzend arbeitete
und dass er der Pionierin eine Arm-

banduhr geschenkt hatte. Das fand ich
sehr gut, denn eine Armbanduhr hätte
ich auch gerne besessen. Das war da-
mals ein unerfüllbarer Wunschtraum
und erst zur Jugendweihe oder zur Kon-
firmation hatte solch ein Traum Reali-
sierungschancen. 
An ein Stalinbild in der Schule kann ich
mich nicht erinnern, es wird wohl eins
gegeben haben. Lediglich im Chemie-
raum in der Neuen Schule stand an der
Rückwand die Losung »Lernen, lernen
und nochmals lernen – J. W. Stalin«. Je-
denfalls bekamen wir nach der Trauer-
rede der Direktorin für den Rest des Ta-
ges schulfrei und Stalin war schon auf
dem Nachhauseweg vergessen.

Die Schul-AGs
In die Jungen Pioniere durfte ich nicht
eintreten, obwohl ich es gerne getan
hätte. Bei denen war immer was los,
aber meine Eltern verwiesen auf die
Hitlerjugend und waren zu keinen
Kompromissen bereit.
Dafür war ich in mehreren Arbeitsge-
meinschaften der Schule aktiv, aller-
dings nie ausdauernd. Die AG’s, wie sie
genannt wurden, standen jedem Schü-
ler offen, waren kostenlos und fanden
am Nachmittag statt. Geleitet wurden
sie von Lehrern, Eltern oder Schulfrem-
den. Hauptsache, sie verstanden ihr
Fach. Ich war nacheinander Mitglied
bei den Modellschiffsbauern, bei den
Modelleisenbahnern und bei den Foto-
grafen. Besonders gefiel es mir bei den
Modelleisenbahnern, wo ich auch am
längsten Mitglied war. Eine elektrische
Eisenbahn war zu Hause ein unerfüll-
barer Wunschtraum für mich, dazu hat-
ten meine Eltern das Geld nicht zur Ver-

fügung. Lediglich eine
Eisenbahn zum Aufzie-
hen mit einer Sprung-
feder hatte ich zu einem
Weihnachtsfest bekom-
men. Mit der elektri-
schen Eisenbahnanlage
der Schule war dagegen
viel anzufangen. An der
Anlage wurde viel her-
umgebaut und gestal-
tet; die Basteleinheiten
dafür nahmen Zwei-
drittel der Zeit in An-
spruch. Im restlichen
Drittel spielten wir mit

den Zügen und ließen sie kreisen. Es
gab immer ein wenig Gerangel, denn an
die wenigen Schalthebel wollte jeder.
Meine Begeisterung für die AG’s ließ im
warmen Frühjahr schlagartig nach, da
hatte ich draußen besseres zu tun.  

Bis heute ein Rätsel
Sport, der in den ersten Klassen als Tur-
nen bezeichnet wurde, hatten wir in der
Turnhalle der Neuen Schule bei Frau
Dargusch. Vor der Turnhalle lag der Um-
kleideraum, den in den unteren Klassen
Mädchen und Jungen zusammen be-
nutzten. Spätestens in der 5. Klasse war
das Umziehen aber nach Geschlechtern
getrennt. Mädchen, wie Jungen trugen
damals in der kalten Jahreszeit lange

braune Wirkstrümpfe. Diese wurden
mit langen Strumpfhaltern an einem
Leibchen befestigt. Das Leibchen war
immer weiß, damit es für die Kochwä-
sche taugte und es wurde über Schulter
und Brust getragen. Sie besaßen mehre-
re Knöpfe zum Zuknöpfen. Nun gab es
Kinder, die hatten die Knopfleiste vorn
und konnten sich somit ohne Probleme
des Leibchens für den Turnunterricht
entledigen. Etwa die Hälfte der Kinder
hatten die Knopfleiste aber am Rücken
und war beim Ausziehen auf Hilfe ande-
rer Kinder oder des Lehrers angewiesen.
Mir wollte es nicht in den Kopf, warum
nicht bei allen die einfachere Variante
zum Einsatz kam. Dies Rätsel begleitet
mich bis heute.  
Schon in der 3. Klasse hielt man uns
zum Sparen an. Frau Müller verkaufte
an die Schüler Sparmarken der Berliner
Sparkasse zu 10 und 50 Pfennig. Man
klebte sie wie Briefmarken in ein kleines
Faltblättchen ein. War das Faltblättchen
voll, ging man mit der Mutter in die Ka-
rower Sparkassenfiliale in der Bahnhof-
straße und ein Sparbuch wurde eröff-
net. Da sah man nun schwarz auf weiß
im Sparbuch, sein meinetwegen 3 Mark
betragenes Sparguthaben. Und, heute
kaum vorstellbar, die Sparkassen-Mitar-
beiter lockten mit Zinsen, die man für
sein Sparguthaben erhielt. Im Laufe der
Zeit kam das eine oder andere kleine
Geldgeschenk von Verwandten hinzu
und verwandelte das Sparbuch in eine
Option für den Erwerb einer gewünsch-
ten Sache, die sonst ein Wunschtraum
geblieben wäre.                 (wird fortgesetzt)
»Karow-Süd in den 1950er Jahren«, bei
BoD für 9,99 Euro, 106 S., ISBN 978-3-
7557-1182-7.

Klaus Priese,  
Autor aus Buch

Die Neue Schule in Karow an der Bahnhofstraße, Ecke Blankenburger Chaussee
etwa um 1946. Die Fenster der Turnhalle sind wegen der Kriegseinwirkungen
noch teilweise mit Pappe vernagelt.

FO
TO

: P
RI

V
AT

land genötigt, das Land zu überfallen?
Und ER fühlt sich umkreist! Er fühlt
sich… und Millionen Menschen müssen
leiden! Mir kommen die fast vor wie
Selbstmordattentäter mit Atombomben.
Verschanzen sich in diesem Atomkraft-
werk, Sapro…«  »Saporischschja«, hilft
der Koloss. »Danke«, sagt Gitti. »Die sind
doch wahnsinnig…« 
»Und? Was folgt daraus?«, fragt Rudi.
»Vielleicht ist Putin ja wahnsinnig – aber
was ist, wenn der Krieg 10 Jahre dauert?
Oder 20? Irgendwann muss man dann
doch verhandeln und der Aufteilung der
Ukraine zustimmen.« 
»Bist wahnsinnig?«,  hakt Massi ein, »also
deine Ansicht scheint ja zu sein, dass der

Wahnsinn aufhört, wenn sich die Ukrai-
ne ergebenst auf den Rücken wirft? Da
habe ich auch ein Zitat, Clausewitz: ‘Der
Aggressor ist immer der Friedliebende.
Er möchte ohne Gegenwehr einmar-
schieren’.« 
»Genau!« findet Gitti. »Wirf dich wie ein
kleiner Hund auf den Rücken, halte dem
großen Hund die Kehle hin und der ist
zufrieden und beißt nicht zu. Aber beim
Menschen funktioniert das nicht – die
sind dann eher wie Vampire…« 
»Ihr umgeht das Problem der Zeitdauer.
Denkt ihr nach 10 Jahren noch genauso?
Und übrigens: Die Zermürbungstaktik
wird überall angewandt, sogar in unse-
rem Rechtssystem. Toni wurde 18 Jahre
lang in seinem Verfahren zermürbt.
Dann konnte er nicht mehr …« 
Ich denke: verdammt… Die beiden an-
deren schweigen betroffen. Rudi nutzt
sein Oberwasser und fährt fort: »Und ist
denn Amerika wirklich besser? Voriges
Jahr über 20.000 Tote, ohne Todesurteil,
weil jeder mit Schnellfeuerwaffen rum-
ballern kann. Und Todesurteile gibt’s
dort auch noch. Und mit Einmarschie-
ren in andere Länder sind sie ja auch
nicht gerade zimperlich. Ich will ja gar
nicht von der allseits bekannten Vergan-
genheit reden. So ein paar Republikaner
plaudern jetzt davon, wegen der Dro-
genkartelle in Mexiko einzumarschie-
ren…« 
»Na ja, die Drogen, die da von Mexiko in
die USA eingeschleust werden, könnte

Von Roland Exner 

Nach Jahren fahre ich wieder mal früh
um sechs Uhr mit der S-Bahn. Als

erstes sticht mir die wasserstoffperoxid-
blonde Frau ins Auge. – Ah, und dieser
100-Kilo-Koloss neben ihr… Ja, jetzt fällt
es mir ein, das waren diese vier, die da-
mals so heftig über »Flüchtlinge« disku-
tiert hatten… Jetzt sind es drei…   
Meine Güte, dieses »Wir schaffen das« –
ist das wirklich über acht Jahre her? Und
wir »schaffen« immer noch daran. Tat-
sächlich – über acht Jahre! Zehn Prozent
meiner Lebenszeit! Na ja, die drei sehen
auch etwas älter aus als damals…  Diese
Wasserstoffblonde, Gitti sagen sie zu ihr,
sie muss jetzt um die Fünfzig sein.
Ob sie mit 60 oder 70 noch grell-
blond durch die Welt zieht? O, was
sag’ ich. Camilla wird bald 76, Al-
tershellblond ist jetzt hoffähig…
Der mit dem Dreitagebart ist wahr-
scheinlich der, der damals den
schwarzen Vollbart hatte. Ja, das ist
er, sie nennen ihn Massi… die
schwarzen Haare sind jetzt kürzer
mit ein paar grauen Strähnen. Der
Aschblonde ist immer noch asch-
blond, aber ansonsten gealtert. –
Einer der Sätze von damals: Der
Putin bombt die alle hierher zu uns;
besser kann er Europa nicht fertig-
machen… Damals war vor allem
Syrien gemeint. Jetzt kommen die
Bombeneinschläge näher… Ich
denke, so Leute, jetzt legt mal los,
ich bin euer Publikum – aber erst
nach zwei Stationen, ab Blanken-
burg, wird es dann doch etwas munterer.
Gitti erzählt von einem Bekannten, der
im April in Spanien – bei Málaga – gewe-
sen sei. Etwas weiter im Landesinnern
seien fast 38 Grad gemessen worden. Im
April! Das werde da immer heißer und
trockener. »Ach, jetzt geht’s wieder mit
dem Klimawandel los!«, stöhnt der Asch-
blonde, den sie Rudi nennen. »Ich setz’
mich gleich woanders hin.« Dann gibt er
aber doch seinen Senf dazu: »Wahr-
scheinlich kann man das nicht mehr
aufhalten… Die machen lieber Krieg…
Der Medwedjew hat gesagt, ein Atom-
krieg werde viel schlimmer werden als
die Klimakatastrophe, aber es könne
sein, dass Russland keine andere Wahl
habe… Ich verstehe das. Putin fühlt sich
umkreist von der Nato. Und die westli-
chen Waffenlieferungen an die Ukraine
schaukeln das alles immer weiter hoch!«  
»Mir wird schlecht!«, stöhnt Gitti, »keine
andere Wahl als so viel Leid, so viele zer-
störte Leben…?« 
»Was redest du? Du warst ja noch nicht
mal bei der Friedensdemo! Was sollte
Putin denn machen. Ich zitiere dazu mal
Machiavelli: ‘Nicht wer zuerst die Waffen
ergreift, ist Anstifter des Unheils, son-
dern wer dazu nötigt‘.« 
Ich sehe, wie Gitti nach Luft schnappt.
»Die Russen werden genötigt, mit Atom-
waffen herumzurasseln? Die Ukraine hat
mit der Staatsgründung ihre Atomwaf-
fen an Russland ausgeliefert«, erregt sie
sich, »und nun fühlt sich Putins Russ-

Die Friedenstaube mit den Vampirzähnen
man auch als eine Art Invasion anse-
hen.« 
»Ja, aber da drohe ich doch nicht einem
souveränen Land: Wir marschieren ein.
Die alte Kanonenboot-Politik. Und wer
weiß, ob’s bei dem Drogenproblem
bleibt. Ein Gebiet so groß wie damals die
ganze USA haben sie einst von Mexiko
annektiert. Und dann sollten diese Ty-
pen sich mal in ihrem eigenen Haus um-
schauen. Die Drogengeschäfte blühen,
weil sie ihre sozialen Probleme nicht se-
hen wollen. Und die Pharmakonzerne
überschwemmen das Land mit süchtig
machenden Pillen…« 
»OK«, sagt Massi. »Machen wir doch mal
ein Gedankenspiel. Joe Biden und Wla-

dimir Putin sitzen an einem Tisch.
Joe und Wladimir haben etwas ge-
meinsam: Beide sind politische Lei-
chen. Der eine ist zu alt, der andere
ist krank und hat sich politisch total
verhoben. Beide haben schmutzige
Geschichtsbücher… Joe will von
Wladimir wissen, ob Bedingungen
denkbar wären, die ihn zum Rück-
zug bewegen könnten. Und erzähl
mir nicht, die Ukraine müsse erst
entnazifiziert werden, wir sind hier
unter uns…« Er schaut Rudi an, und
der fängt den Ball auf. »In Ord-
nung«, sagt Rudi, jetzt alias Wladi-
mir. »Wir sind unter uns… Das mit
der Entnazifizierung ist doch noch
harmlos. Wir hätten ja auch sagen
können, die Ukraine hätte damals
nicht alle Atomwaffen herausgege-
ben. Also die haben Massenver-
nichtungswaffen versteckt. Klin-

gelt’s bei dir? Hat dein Vorvorgänger
George W. beim Irak auch so ähnlich ge-
macht. Sind wir uns einig?«  
»Einer der Unterschiede ist, dass wir aus
dem Irak raus sind«, sagt Joe mit verächt-
lich verzogener Miene. »Die Folgen von
diesem Abenteuer kennst du ja… Aber
meine Frage hast du nicht beantwortet.« 
»Na ja, ihr wärt wohl nicht abgezogen,
wenn’s euer Nachbarland gewesen wä-
re… Wie einst Texas…«  
»Wladimir, ich hab’ den Verdacht, du
willst dein altes Empire wiederhaben.
Aber am Ende stehst du dann wie King
Charles auch nur auf einem Balkon, nur
halt im Kreml, im Outfit Peters des Gro-
ßen…« 
»Und du, alter Mann, benimmst dich, als
sei die ganze Welt dein Empire, also plu-
ster dich nicht auf. Pass lieber auf, dass
dich diesmal der Donald nicht überholt
und Amerika zur großen Lachnummer
wird. Und dann krieg ich auch ganz
schnell meine Ukraine wieder. Und es ist
Frieden.« Joe verzieht sein Gesicht und
kratzt sich am Hinterkopf. Gitti neigt
sich nach vorn zu den beiden und japst:
»Jetzt haben wir einen Ausblick: Der
Wahnsinnige im Kreml hofft auf einen
Idioten im Weißen Haus…« »Aber der
Krieg wäre dann zu Ende«, sagt Rudi zu-
frieden. Gitti und Massi haben etwas ge-
quälte Gesichter. Ich muss aussteigen.
Ich bin so ratlos wie zuvor. Aber vor mei-
nen Augen ist ein Bild entstanden: Rudis
Friedenstaube – mit Vampirzähnen. 
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Die Bürgerstiftung Karow und der Abgeordnete Johannes Kraft (MdA) veranstalteten einen Malwettbewerb für Karower Kitas. Sie
sollten ihren Traumspielplatz zeichnen. Die Öffentlichkeit durfte über die Bilder mit abstimmen. Der 1. Preis ging – nach 4554 Stim-
men – an die Kita Orgelpfeifen (Abb.). 10 Karower Kitas konnten sich für insgesamt 2.500 Euto tolle Dinge zum Spielen, Basteln, Lesen
beim Spielzeugladen »Kleiner Schlauberger« aussuchen.  Der Malwettbewerb soll nicht der letzte gewesen sein.


